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Für das Kind in mir, was so viel Dunkelheit erleben musste.


Für mich, die immer das Licht sieht.


Für die Liebe, die über alle Grenzen reicht.


Für all die Seelen, die mich auf ihre Art begleiten









Vorwort


An meinen lieben Lesenden,


Diese Geschichte beinhaltet diverse Ereignisse und Momente die eine Triggerwirkung haben können. Da viele der Themen der ein oder anderen Person sehr nahegehen, möchte ich dich an dieser Stelle darauf hinweisen.


Falls du während des Lesens und Eintauchens in diese wundersame Welt ein ungutes Gefühl in dir selbst verspüren solltest, was sich über die Empathie für die Charaktere hinaus erstreckt, bitte ich dich, dir einen Moment Pause zu erlauben. Leg dein Buch zur Seite, atme tief durch und entscheide, ob du weiterliest oder eben an einem anderen Zeitpunkt dahin zurückkehren kannst. Deine mentale Gesundheit hat immer Vorrang.


Bitte lass dich aber nicht sofort abschrecken und gib dir und mir eine Chance diese Reise gemeinsam zu erleben.


Content Warnungen:


Angststörungen


Tod/ Angst vor dem Lebensende/ Verwesung/ Mord


Depressionen


Evtl. Essstörung aufgrund von Angstzuständen


psychischer Missbrauch









Buch Playlist


Musik ist schon immer eine meiner größten Inspirationsquellen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass auch mein Buch in der Entstehung von unzähligen Songs begleitet wurde.


Aus eben diesem Grund, möchte ich eine Auswahl daraus mit dir teilen, mit der Idee, dir Impressionen zu geben, welche mir geholfen haben, diese Seiten und diese Geschichte auf Papier zu bringen




	
The Raven - Omnia


	
The Unknown - Madeline Juno


	
If you only knew - Alexander Stewart


	
When They Call my Name - Black Veil Brides


	
Mind is a Prison - Alec Benjamin


	
Wenn nur Liebe hilft - LEA


	
Deja Vu - TOMORROW X TOGETHER


	
Into The Night - Madeline Juno


	
AMYGDALA - Agust D


	
Drown me out - Andy Black


	
Saviour II - Black Veil Brides


	
I‘m in with you - Loreen


	
The Revival - Black Veil Brides


	
The Martyr - Andy Black


	
Carry You - Blindlove


	
Forevermore - Chiffre


	
Saviour II - Black Veil Brides





Die komplette Playlist findest du auf Apple Music, weil dort die Künstler noch am Meisten unterstützt werden.
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Social Media


Unter dem QR-Code sind alle meine Accounts verlinkt. Schau gern vorbei und verpass keine Updates, Behind The Scenes und künstlerischen, als auch spirituellen Content.
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Die feuchte kühle Morgenluft legte sich wie ein Film auf ihre Haut. Ihre Augenlider fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zufallen. Doch noch schwerer waren ihre Beine, glichen Blei, so dass sich jeder Schritt als außerordentlich kräftezehrend erwies. Die ganze Nacht hatte sie schon hinter sich gebracht.


Zu Anfang war sie einfach nur so schnell sie konnte gerannt, ohne zu wissen, wohin ihre Füße sie tragen würden. Wie einem Wegweiser war sie dem weißen Raben in den Wald hinein gefolgt. Durch das Geäst – fernab der Wanderwege – führte ihr Pfad durch das Unterholz. Das nasse Moos gab unter ihren Füßen nach, was sich durch ihr leichtes Schuhwerk deutlich bemerkbar machte. Tatsächlich hatte sie gar keine Ahnung, wie viele Stunden sie bereits unterwegs war. Pausen konnte sie sich nicht erlauben, auch wenn ihr Körper immer wieder zu zittern begann und sich ihre Kehle trocken anfühlte. Ihre Wasserflasche wollte sie sich so lang wie möglich einteilen, weswegen im Moment nicht an trinken zu denken war.


Ihre dünnen Finger umschlossen verkrampft den Saum ihres salbeifarbenen Strickcardigans, während sie sich genauer umsah. Um sie herum befand sich nur dichter Wald. Unter anderen Umständen wäre es wohl ein wundervoller Moment gewesen. Große gesunde Bäume. Sattes Grün, beginnend sich in Gelb- und Rottöne zu wandeln. Die Morgensonne brach strahlend durch das dichte Geäst. Nebeldunst stieg vom Boden auf. Alles war still. Bis auf das seichte Wiegen und Rascheln, wenn der Wind die Bäume umspielte und die fröhlichen Frühaufsteher Vögel, die angeregt vor sich hin zwitscherten.


Sie hoffte inständig, dass sie bereits weit weg war von dem Dorf – ihrer ehemaligen Gemeinde, welche die perfekte Heimat zu sein schien. Mehr Schein als Sein, wie sie auf fatale Weise feststellen musste.


Odelia atmete tief ein und aus.


Wohin sollte sie gehen?


Sie versuchte die Orientierung zu behalten, damit sie nicht versehentlich im Kreis lief. Allerdings war das in der vorangegangenen Nacht alles andere als einfach gewesen. Die ein oder andere Wurzel hatte sie bereits mitgenommen und sie konnte von Glück reden, dass sie sich bei den Stürzen nur die Knie aufgeschrammt hatte und auch keinem, unter Umständen, gefährlichen Waldbewohnern über den Weg gelaufen war. Das trockene Blut zierte die Spitze ihres, nicht mehr ganz so weißen, Kleides.


Ihre Unterlippe begann zu zittern und die Augen brannten. Angestrengt zwinkerte sie die aufkommenden Tränen weg, schluckte ihre Furcht, Erschöpfung und Verzweiflung hinunter so gut sie konnte.


Sie war so weit gekommen.


Mit einem Kopfschütteln versuchte sie sich zu fangen. Dann lief sie weiter in die Richtung, welche sie zu Beginn ihrer Reise eingeschlagen hatte. Es war schwierig abzuschätzen, ob sie irgendwann irgendwo ankommen würde. Sie hatte ihre Gemeinde noch nie verlassen und keine Ahnung, was sich hinter dem Wald verbarg. Aber sie wusste, dass es einen Ort geben musste, an den sie konnte.


Ihre Schritte waren angestrengt und schwerfällig, aber sie lief unbeirrt weiter und bemühte sich, nicht nachzugeben.


Plötzlich vernahm sie ein deutliches Rascheln in ihrer unmittelbaren Nähe. Panik übermannte sie blitzartig. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Hektisch sah sie sich um, konnte aber durch den morgendlichen Nebel niemanden ausmachen – ihr Fluchtreflex setzte dennoch ein.


Sie rannte.


Wo auch immer sie diese Energie noch in sich versteckt gehalten hatte, sie nutzte nun jegliche in ihr verbliebenen Reserven. Ihre Füße trugen sie schnell über das feuchte Moos, das Laub und Gestrüpp auf dem Boden. Ihre Nerven lagen blank.


Sie spürte wie ihr Brustkorb zu stechen begann und ihr Atem flach wurde. Ihre Lungen brannten. Der daraus resultierende plötzliche Husten lenkte sie ab und ihre Sicht verschwamm. Zu allem Überfluss verfing sich ihr Fuß in einer Lücke zwischen Wurzel und Boden. Es wirkte wie in Zeitlupe, als sie schließlich fiel. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Knöchel, als sie schließlich flach auf dem Boden lag. Der Handballen ihrer Linken blutete, aufgerissen durch einen kleinen, spitzen Stock, auf dem sie sich abgefangen hatte.


Für einen Moment wurde alles in ihr taub.


Ihr Körper begann stark zu zittern und ein verzweifeltes Jammern entwich ihrer Kehle. Ein Schluchzen durchbrach die Stille. Dicke Tränen kullerten ihre Wangen hinunter und tropften auf das Moos, in dem sie sofort versickerten, als wären sie nie da gewesen. Ihr Herz fühlte sich unheimlich schwer an. Ihr Körper ebenso. Sie weinte nicht vor Schmerz, sondern aus purer Verzweiflung. Erschöpfung. Hilflosigkeit.


Angestrengt versuchte sie sich zu beruhigen, doch sie weinte so bitterlich, dass sie sich kaum rühren konnte.


Mit viel Willenskraft schaffte sie es schließlich, sich aufzusetzen und sich die Tränen beiseite zu wischen, woraufhin sich sofort die nächsten den Weg hinunter bahnten. Sie wollte sich umsehen, da sie sich nicht sicher war, irgendein Geräusch verpasst oder durch ihren Ausbruch nicht sogar zusätzlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben.


Ihre Sicht war noch immer verschwommen, als sie die Umrisse von etwas Weißem vor sich zu erkennen glaubte. Sie zuckte erschrocken und riss ihre Augen weit auf. Das Bild klärte sich.


Der weiße Rabe saß vor ihrer Nase und sah sie an. Er hüpfte auf sie zu und hielt den Blick, als er mit seinem Schnabel sachte auf ihren Knöchel klopfte.


»Au«, sie zuckte und räusperte sich. »Halb so schlimm…«, sagte sie sich selbst.


Sie sah ihn an und seufzte fast erleichtert, als sie realisierte, um wen es sich handelte.


»Ohh, du bist es. Himmel hab ich mich erschrocken. Hattest du eben geraschelt?«


Für einen Augenblick ruhte sein Blick auf ihr, ehe er ihre Annahme krächzend bestätigte. Er lief ein Stück zur Seite und pickte auf den Verschluss der Flasche, die durch den Sturz aus der Seitentasche ihres Rucksacks gefallen war.


»Danke«, hauchte das Mädchen.


Es war vielleicht verrückt, dass sie mit ihm sprach, als wäre er ein alter Freund. Doch im Grunde war er genau das. Umsichtig stand Odelia auf, nachdem sie ihre Flasche zurückgepackt hatte. Kurz zischte sie schmerzerfüllt, als sie den Fuß gänzlich aufsetzte. Der Rabe krächzte.


»Ist schon in Ordnung«, beruhigte sie ihn.


Und vermutlich sich selbst.


Ihre Kleidung war durch den Sturz feucht geworden. Sie fror. Blut klebte an ihrer Hand und ebenso an ihrem Knie, welches wieder neu aufgerissen war.


»Ich weiß nicht, ob ich meine Orientierung nun ganz verloren hab«, murmelte sie kaum hörbar, unterdessen sie sich umsah.


Während sie gerannt war, hatte sie kaum auf ihre Umgebung achten können und bei dem Sturz war sie sich nicht einmal sicher, ob sie nicht sogar für einen Moment weggetreten war. Es krächzte erneut und der Rabe flog hinauf, um sich ein Stück entfernt auf einem Baum niederzulassen. Wiederholt sah er sie an und krähte – sprach mit ihr.


»Da lang?«, fragte sie, bevor er sich geräuschvoll einen Baum weiter schwang.


»Verstehe.«
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Die Sonne brannte in ihren Augen. Es war so hell, dass ihr Kopf dröhnte. Dichte, dunkle Wimpern rahmten einen verschwommenen Lichtfleck. Sie zwinkerte einige Male, bis sich ihre Sicht klärte und der Raum, in dem sie sich befand langsam Gestalt annahm.


Nichts kam ihr auch nur ansatzweise bekannt vor.


Es roch etwas stickig, aber es war warm und ruhig, bis auf ein leichtes Surren und Klackern, welches sie nicht zuordnen konnte. Entfernt erinnerte es sie an eine Schreibmaschine.


Es stoppte.


Als sie plötzlich Schritte vernahm, setzte sie sich rasch auf. Ein pulsierender Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus und ihr Innerstes schien sich zu drehen. Hektisch sah sie sich um und erblickte einen großen, schlanken Mann, der sich langsam auf sie zubewegte.


Ihrem Zustand keine Beachtung schenkend, sprang sie hastig auf und suchte mit ihrem Blick das Zimmer nach einem Ausgang ab. So schnell sie aufgestanden war, lag sie auch auf dem Boden. Ihre Beine, vor allem ihr Fuß, hatten sofort nachgegeben.


Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören, fühlte sich aufgewühlt. Ein beengender Druck breitete sich in ihrer Brust aus. Ihre Wangen wurden heiß und ihre Augen brannten. Ihre Finger krallten sich in den Saum ihres Kleides um ihre Knie und ihr Körper begann zu zittern. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen.


Sie vernahm die tiefe, leicht kratzige Stimme des Mannes, vor dem sie gerade noch so eilig flüchten wollte.


»Hey hey … langsam. Pass auf. Geht es dir gut?« Er klang etwas erschrocken.


Als er sich neben sie hockte, berührte er sie nicht.


»Hab keine Angst, du bist hier erstmal sicher«, sprach er ruhig, atmete dann aber deutlich hörbar aus.


»Das sagt sich natürlich leicht für mich. Du weißt ja schließlich nicht, wer ich bin, geschweige denn, wo du dich befindest«, sagte er nachdenklich, eher zu sich selbst, denn zu ihr.


Odelia fühlte die Angst in sich, ihre Glieder waren wie gelähmt, nicht allein durch ihre Erschöpfung. Sie konnte sich einfach nicht rühren.


Unkontrolliertes Schluchzen füllte den Raum. Ihr Gesicht zum Boden geneigt, tropfte davon eine Träne nach der anderen auf ihr dreckiges Kleid, dessen Saum befleckt mit Blut, der Rest nun getränkt mit Salzwasser.


Der Unbekannte ließ sie weinen, ließ sie all das rauslassen, was sich in ihr aufgestaut hatte. Die ganze Verzweiflung, Angst und Erschöpfung. Sie war verloren und machte sich mit ihrem Verhalten zu einem leichten Opfer. Aber sie konnte nicht anders, alles platzte nur so aus ihr heraus.


Einige Minuten verstrichen und noch immer hatte er sie nicht angefasst oder war näher gekommen. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits dort saß und weinte, als sie plötzlich etwas Weiches, im ersten Moment schwer Anmutendes um sich fühlte. Es war eine Decke.


»Hu?«, gab sie überrascht und kleinlaut von sich.


»Vielleicht ist dir kalt von der Erschöpfung und vom Boden…«, erklärte er in leisem Ton.


Ihr war nicht aufgefallen, dass er sich bewegt hatte.


»Danke«, wimmerte sie, sah nun langsam auf in das Gesicht des jungen Mannes.


Seine Haut war außergewöhnlich hell, so dass sie das Gefühl hatte, durch sie hindurchzusehen. Seine Augen waren milchigblau, aber je nach Lichteinfall wirkten sie lila, zeitweise sogar rötlich. Und irgendwie ebenfalls durchlässig. Die weißen Haare umrahmten sein Gesicht und fielen ihm in Locken auf die Schultern. Sie empfand ihn als überragend schön. Woran erinnerte er sie nur?


»Isander«, stellte er sich sanft vor. »Kannst mich aber auch Fay nennen.«


»D…Deli«, stammelte sie.


Er nickte.


»Soll ich dir aufhelfen?«, fragte er, musterte sie für einen Moment.


»Wie bin ich hierhergekommen?«


Ihre Stimme hatte Festigkeit gefunden. Sie wusste weder, wo sie sich befand, noch was passiert war und aus welchem Grund.


Isander räusperte sich, bevor er ruhig zu erzählen begann:


»Ich habe dich am Waldrand nahe einer Straße gefunden. Du lagst bewusstlos im Gras.«


Sie konnte erahnen, wie die Bilder vor seinem inneren Auge nochmal abliefen.


»Bewusstlos?«, fragte sie verwundert.


Sie konnte sich nicht erinnern. Nur daran, wie sie lief und lief, bis der Morgen schon lang angebrochen war. Das sie hier war, unterstrich allerdings die Behauptung, dass sie irgendwann ohnmächtig geworden war.


»Vorerst habe ich dich mit zu mir genommen«, ergänzte er, überlegte dann kurz. »Das mag suspekt wirken, aber so wie dein Äußeres vermuten lässt, wolltest du definitiv von etwas weg. Daher habe ich erstmal darauf verzichtet, dich ins Krankenhaus zu bringen oder die Polizei zu verständigen.«


Sowohl sein Gesichtsausdruck als auch seine Stimme ließen im ersten Augenblick eine Art Gleichgültigkeit vermuten, doch mit ein wenig Aufmerksamkeit bemerkte man weitaus mehr Emotionen dahinter. Sorge, vielleicht sogar einen Anflug von Nervosität. Für einen Moment sah sie ihn nur stumm an. Er hatte recht. Und sie hätte ihm nicht dankbarer sein können. Eine seichte Wärme machte sich in ihr breit. Trotzdessen blieb sie skeptisch. Noch immer bebte es in ihr und die Angst saß ihr wie ein Hauch im Nacken. Schlussendlich nickte sie, dankbar, dass er sie nirgendwo gemeldet hatte.


»Komm, ich helf dir zurück aufs Bett. Und dann isst und trinkst du erstmal was, damit du wieder zu Kräften kommst.« Der Weißhaarige sprach bestimmend, doch sein Unterton ließ Besorgnis anklingen.


»Ich… möchte lieber nichts zu mir nehmen.«


»Ah…«


Ein Räuspern seinerseits folgte.


»Pff… Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich dir beweisen soll, dass ich dir nichts untermische. Wenn du möchtest, kann ich die Sachen vor dir zubereiten. Du hast sicher einiges hinter dir, Nahrung ist wichtig.«


Sie nickte erneut und beobachtete, wie er zu einer Kiste voller Flaschen ging und eine neue frisch aus der Folie herausnahm. Er stellte sie auf den kleinen Tisch neben dem Bett, bevor er sich erneut neben sie hockte.


»Wenn das in Ordnung ist, würde ich dir jetzt gern hochhelfen.« Diesmal war er eindringlicher und sah ihr in die Augen. Sein Blick strahlte trotzdem eine gewisse Weichheit aus.


»Ja… gut«, stimmte sie nun endlich zu.


Vorsichtig nahm er ihren Arm und legte diesen um seinen Nacken. Dann umfasste er ihre Taille, wobei er sie gerade so sehr berührte, dass er sie stützen konnte.


»Eins, zwei, drei –«, murmelte er, hob sie an und ließ sie zügig auf das Bett nieder.


Für einen Augenblick war ihr schwindlig. Sie nahm die Flasche, betrachtete diese eindringlich und brach den Schraubverschluss auf.


»Danke«, wisperte sie.


»Was möchtest du essen?«, entgegnete er, vor dem Bett hockend, ein paar Schritte entfernt. Seine Körperhaltung war grundlegend lässig, doch das Reiben über sein Handgelenk verriet seine Anspannung.


»Ich, ähm, habe keine Wünsche.«


Das war nicht einmal gelogen. Denn sie hatte tatsächlich keine. Ebenso wenig wie Appetit, geschweige denn Hunger.


Der Schock lag ihr noch schwer in den Knochen und diese gesamte Situation schlug auf den Magen.


»Ich schau, was ich da habe«, beschloss er kurzerhand.


Damit stand er auf und lief zur anderen Seite des Raumes, wo sich eine Küchenzeile mitsamt Kühlschrank befand, in dem er für einen Moment zu versinken drohte.


Odelia beobachtete ihn aufmerksam. Unsicher nippte sie schließlich an der Wasserflasche. Sie hielt inne, wartete ab, ob etwas geschah. Erschöpft zog sie die Wolldecke enger um ihren Körper, die Füße schob sie unter die Bettdecke, wobei ihr auffiel, dass sie einen Stützverband am Fuß trug.


Seltsam, dachte sie. Woher wusste er von ihrer Fußverletzung? Vielleicht war eine Schwellung oder Rötung sichtbar geworden, so dass er sie verarztet hatte, erklärte sie es sich selbst.


Das Mädchen trank einen weiteren Schluck von dem Wasser. Es schmeckte frisch. Sie hatte wirklich Durst, aber wollte nicht übermütig werden.


Isander kam mit einer Auswahl an Lebensmitteln zu ihr ans Bett und ließ sie entscheiden, was sie essen wollte. Es waren simple Zutaten: Eier, Käse, Tomaten, Nudeln, Reis, Kartoffeln. Odelia entschied sich für Eier und Tomaten mit ein bisschen Käse. Sie rechnete ihm an, dass er darauf achtete, dass sie jeden seiner Handgriffe beobachten konnte. Gewürze ließ er sie selbst hinzufügen, kostete jedes vor ihren Augen, bevor er es ihr gab. Ein leichtes Schmunzeln wollte sich einschleichen, wäre sie nicht so ausgebrannt gewesen.


Zögerlich wie zuvor, aß sie nur Häppchen, wartete lang vor dem nächsten Bissen. Ihr Magen grummelte lautstark. Der Hunger war nun doch sehr deutlich spürbar.


Während sie sich auf dem Bett befand und ihr Essen zu sich nahm, saß Isander am Küchentisch ein Stück entfernt, ein Bein, auf dessen Knie er sein Kinn ablegte, angewinkelt auf dem Stuhl. Sie spürte seinen Blick auf sich. Aber sie konnte es ihm nicht verübeln, schließlich beobachtete sie ihn auch stetig.


»Möchtest du einen Apfel?«, fragte er in die Stille zwischen ihnen, als sein Blick durch die Küche schweifte.


»Ähm, nein danke«, lehnte sie nach kurzer Überlegung ab. »Ich habe Schneewittchen gelesen«, ergänzte sie, mit einem Hauch von Scherz.


Er lachte überrascht auf, nickte dann leicht grinsend.


»Ich verstehe. Dann lieber nicht.«


Sie war sich nicht sicher, was sie zum Witzeln veranlasst hatte, vielleicht verspürte sie lediglich das Bedürfnis die innere Beklemmung etwas aufzubrechen. An der Tatsache, dass sie sich hier befand, konnte sie schließlich nichts mehr ändern. Er hatte sie gesehen und hergebracht, aus welchem Grund auch immer. Womöglich log er, aber es bestand eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass er die Wahrheit sprach. Odelias Gedanken waren so wirr und unruhig, dass sie sich davon ganz benommen fühlte.


»Weiß sonst noch jemand, dass ich hier bin?«, fragte das blonde Mädchen und der Albino schüttelte den Kopf.


»Nein. Soll ich jemandem Bescheid geben?«


»Nein!«


Ihre Stimme war laut. Sie erschrak sich selbst etwas vor ihrer Eindringlichkeit. Er hatte die Augen geweitet, durch ihre Lautstärke ebenso überrascht wie sie.


»Dann… wohl lieber nicht«, murmelte Isander, mit angehobenen Augenbrauen.


»Entschuldige…« Ein Wispern verließ ihre Lippen, doch er schüttelte den Kopf.


»Schon gut«, winkte er ab. »Was ist denn passiert? Hast du was angestellt?«, fragte er schließlich, ein bisschen neugierig.


Sie verneinte.


»Naja… ich bin weggelaufen«, stellte Odelia richtig.


»Warum sollte jemand wie du weglaufen?« Sein Blick wurde skeptischer, die Augenbrauen zogen sich zusammen.


»Was soll das heißen, jemand wie ich?« Odelia sah den Albino fragend, mit einem Anklang von Empörung, an.


»Hm, ich meine, du wirkst eher wie jemand, die sich sonst an Regeln und ähnliches hält. Kann mich da ja auch irren aber – du siehst ziemlich brav aus.«


Der Weißhaarige hob die Hände, untermalte seine Vermutung mit Unwissenheit. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob es eine Beleidigung oder einfach eine nüchterne Feststellung sein sollte.


»Ist das etwas Schlimmes?«, hakte sie nach.


»Nein, eher besorgniserregend, wenn jemand wie du von zu Hause wegrennt. Und dann bewusstlos irgendwo liegt«, stellte er klar, räusperte sich und biss die Zähne fester zusammen.


»Hm.«


Sie konnte ihm nicht widersprechen. Aber sie hatte keine andere Wahl, selbst wenn es allem in ihr widerstrebte. Sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war.


Ein Hämmern breitete sich in ihrem Kopf aus und sie fror mehr als zuvor. Offenbar sah man ihr das Unwohlsein an, denn Isander stand langsam auf.


»Du solltest vielleicht noch etwas schlafen. Wenn du möchtest, mache ich dir Tee. Ich… kann dir auch was Wärmeres zum Anziehen geben.«


»Ich… ich weiß nicht.«


»Ich leg’s dir einfach hin.«


Er war bereits am Schrank und kramte zwei Teile hervor, die Odelia als Sportkleidung identifizierte.


Wasser kochte, als sich Isander ins Bad verabschiedete. Er verweilte dort ziemlich lange, vermutlich um ihr mehr Zeit zu gewähren, um sich doch umzuziehen. Was sie schlussendlich tat, denn sie fror sehr stark.


Es fühlte sich befremdlich an, seine Kleidung zu tragen. Der Geruch war ungewohnt und die Art von Hosen hatte sie auch noch nie gesehen, geschweige denn angezogen. Sie war aus elastischem Stoff, dunkelgrau meliert und mit Gummibund. Die Beine selbst hatten Hosentaschen, waren sonst aber sehr locker und hatten ein Bündchen am unteren Ende. Zu Hause trug sie fast ausschließlich Kleider und Röcke mit Strumpfhosen, nur in Ausnahmefällen so etwas wie Strumpfhosen ohne Füße.


Seine Sachen waren ihr eindeutig zu groß. Sie nahm allerdings auch an, dass er mindestens anderthalb Köpfe größer als sie war.


Schließlich verkroch sie sich wieder unter der Decke, blieb aber noch sitzen. Das Zittern zog sich durch ihren Körper. Wieso war ihr nur so unfassbar kalt?


Neugierig sah sie sich in der Wohnung um, von der sie annahm, dass es seine eigene war. Diese war sehr klein. Wie viele Zimmer es letztendlich waren, wusste sie nicht, aber vermutlich nur eines oder zwei, da sich die Küche mit im Wohn- und Schlafzimmer befand. Alles war relativ spärlich eingerichtet, wenig dekoriert, bis auf ein paar Kleinigkeiten hier und da.


Vor allem besaß er viele Bücher. Sie entdeckte seltsame Gerätschaften, wie das Ding, welches aussah wie ein metallener Bucheinband ohne Seiten. Sie sah es nur schräg, wie es offen auf dem Küchentisch lag. Bei dem Geräusch der näherkommenden Schritte zuckte sie automatisch zusammen.


Der Weißhaarige stand an der Türschwelle zum Flur.


»Bist du fertig?«, fragte er und trat erst ein, nachdem sie es ihm bestätigt hatte.


»Danke«, ergänzte sie und nahm den Tee entgegen, den er zuvor aufgekocht hatte.


»Du siehst bleich aus«, stellte er fest und streckte die Hand nach ihr aus. Odelia zuckte reflexartig zurück.


»Ah, entschuldige, ich wollte dich nicht einfach anfassen. Aber dürfte ich mal an deiner Stirn fühlen? Ich vermute nämlich–,« ein Nicken unterbrach ihn.


Seine große Hand lehnte vorsichtig an ihrer Stirn. Scharf sog er die Luft zwischen den Zähnen ein.


»Hohes Fieber, ja, das hab ich mir gedacht.«
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Das warme Sonnenlicht ließ seine helle Haut nahezu leuchten, die weißen Haare hatte er in einem lockeren Dutt zusammengebunden und nur einzelne Strähnen fielen vor sein Ohr. Jetzt, wo sie ihn so betrachtete, bemerkte sie die Narbe an der linken Seite seines Kinns. Sie war kurz, aber eine kleine Kante zierte auch seine Unterlippe. Eine weitere verlief von seiner Augenbraue hinauf zur Stirn, ebenfalls kurz und nicht allzu auffallend, aber dennoch sichtbar. Sie wirkten wie ehemalige Schnittwunden. Was ihm wohl passiert war?


Er sah aus dem Fenster. Seine Versunkenheit machte ihn friedlich. Wie schon am ersten Tag, hatte sie noch immer das starke Gefühl, ihm bereits begegnet zu sein. Vielleicht spielte ihre Fantasie ihr auch einen Streich, was nach der Erschöpfung und dem Fieber nicht allzu überraschend wäre. Doch er hatte etwas Bekanntes an sich. Nichtsdestotrotz sollte sie Vorsicht walten lassen, auch wenn ihr im Moment nichts anderes übrig blieb, als ihm zu vertrauen. Sie war dankbar, dass er sie aufgenommen und sich um sie gekümmert hatte, während ihr Körper sich erholen musste. Einige Tage waren seitdem bereits vergangen. Beide hatten eher kurze Gespräche geführt, da Odelia die Kraft fehlte und Isander nicht mehr in ihre Privatsphäre dringen wollte, als er es ohnehin schon war. Das ein oder andere Mal auf unvermeidbare Art und Weise. Ihre Schlafphasen waren nur minder erholsam, da Odelia von heftigen Alpträumen geplagt wurde, welche auch an dem Albino nicht spurlos vorbeigegangen waren.


Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Miene wirkte ernster und sein Augenlid zuckte. Das gefiel ihr nicht.


»Was ist los?«, fragte Odelia irritiert.


Er hob den Finger und trat einen Schritt näher an das Fenster heran. Sie konnte seine Anspannung förmlich riechen und bemerkte, wie ihr Körper sich automatisch ebenfalls versteifte, obwohl sie den Grund noch nicht kannte.


»Polizisten«, war das Einzige, was er schließlich sagte. Ihr Herz schlug mit einem mal viel stärker.


»M–meinst du sie kommen her?«


»Ich weiß es nicht, aber es ist keine Patrouille die sie regulär gehen.«, merkte er an. Seine Stimme klang monoton. Sie fragte sich, woher er das wusste, war aber zu aufgeregt, um weiter darüber nachzudenken. Für einen Moment verharrte er in der Position, schließlich riss er sich los und ging zügig zum Wäscheständer, wo ihre Kleidung hing, die er sogleich in den Schrank packte.


»Hier, bind deine Haare zusammen.«


Geschwind zog er seinen Haargummi aus seinem Dutt und drückte ihn in ihre Hand. Die leichten, weißen Wellen fielen auf seine Schultern.


Das blonde Mädchen nickte und knautschte ihr Haar zusammen.


»So?«, fragte sie, unwissend was er damit bezwecken wollte.


»Besser.« Er musterte sie kurz.


»Du bist offene Haare gewohnt, oder?«, stellte er fest.


»Ja.«


»Okay. Habt ihr Fotos? Da wo du herkommst?«


»Ähm, Fotos? Ja, schon.«


»Okay. Ich wollte nur, dass deine Haare nicht sofort im Fokus stehen. Du trägst meine Sachen, das ist von Vorteil. Dein Kleid ist sehr auffallend. Bleib einfach im Bett und stell dich schlafend, falls jemand klingelt.«


Es glich eher einer Aufzählung und Abarbeitung einer mentalen Liste, die er durchging, um nichts zu vergessen. Dann kam er auf sie zu. Vorsichtig berührte er ihre Hand. Odelia zuckte leicht.


»Ah, sorry.«


Sie schüttelte den Kopf.


»Mach dir keine Sorgen, es wird nichts passieren.«


Seine Augen erwiderten ihren Blick. So besonnen er auch wirken wollte, sie las in ihnen seine Sorgen.


»Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen«, flüsterte sie schuldbewusst.


»Machst du nicht. War meine eigene Wahl«, entgegnete der Albino fest.


Seine Fingerspitzen ruhten unbewusst auf ihrem Handrücken. Es hatte etwas Beruhigendes. Plötzlich zuckten sie beide stark.


Es klingelte.


Der Albino drückte seinen Finger gegen seine vollen Lippen, sie nickte still, während er in Richtung Flur ging. Bewusst leise atmete sie aus und ließ sich tiefer in den braunen Webpullover sinken. Jeden Moment könnte alles umsonst gewesen sein. Was sollte sie tun, wenn jemand sie hier fand? Ihr Herzschlag schien so laut, dass sie nur beten konnte, dass man ihn nicht hörte.


Isander öffnete die Tür.


»Ja?«, fragte er und sah den Polizisten vor sich an. Dieser musterte den Albino entgeistert.


»Oh, kann ich Ihnen helfen?«, Isander gab sich verblüfft über den Anblick des Gerechtigkeitshüters.


»Guten Tag, Mr… Verlice?«


»Ja, der bin ich«, er überspielte die Anspannung in sich, ohne zu abgeklärt zu wirken.


»Gut, wir fragen in der Nachbarschaft herum aufgrund einiger Ermittlungen. Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


»Hm…«, überlegte er einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Nee, nicht dass ich wüsste. Worum geht es denn?«


»Wir suchen ein Mädchen, 16 Jahre alt, blonde, lange Haare, Sommersprossen, trug ein weißes Kleid. Haben Sie so jemanden gesehen?«


»Puh… also wirklich nicht dass ich wüsste.«


»Verstehe.«


Der Polizist musterte ihn. Isander wurde unwohl.


»Haben Sie sonst etwas von den Nachbarn mitbekommen? Irgendwelche Geräusche oder Gespräche?«


»Hm…«, er dachte erneut nach. »Nichts, woran ich mich gerade erinnern könnte.«


»Verstehe. Die Nachbarn hatten sie wohl vor ein paar Tagen mit jemandem gesehen«, sagte der Polizist, wandte den Blick von dem Albino nicht ab. Isander versuchte, seinen Schreck so unauffällig wie möglich runterzuschlucken.


»Ahhh«, machte er, als hätte er soeben einen Geistesblitz gehabt. Nickte dann. »Ja, meine Freundin war vor ein paar Tagen etwas übermütig beim Trinken gewesen. Deswegen hab ich sie die Treppe hochgetragen. Sind noch nicht so lange zusammen. War vorher eher ein Einsiedler«, erklärte der Albino.


Seine Stimme war fest und überzeugend.


»Achso, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte der Polizist. »Wie lange wird das Mädchen denn schon vermisst?«, fragte Isander.


»Etwa 5 Tage«, bekam er zur Antwort.


»So lang schon…«, er seufzte leicht. »Ich hoffe, Sie finden sie schnell.«


»Ja, danke, das hoffen wir auch. Rufen Sie mich an, falls Sie was bemerken sollten.«


Damit verabschiedete sich der Polizist und drückte Isander eine Visitenkarte in die Hand.


Der junge Mann schloss die Tür.


In gemächlichem Tempo lief er durch den Flur in Richtung Zimmer. Seine Halsschlagader und Schläfe pulsierten heftig, das Herz trommelte gegen seine Brust.


Odelias Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Hände wurden schwitzig, als sie hörte, wie sich Schritte näherten.


Oh Himmel, dachte sie. Der Druck auf ihrer Brust wurde stärker, bis sie feststellte, dass es lediglich die Schritte einer einzelnen Person waren, welche am Bettende zum Halt kamen. Für einen Moment hielt sie unter der Decke inne, setzte sich dann schnell auf, sobald sie verstand, dass Isander allein war. Unter Strom wartete sie, das er etwas sagte. Stille herrschte, bis der Weißhaarige erleichtert ausatmete.


»Sie sollten weg sein, aber sprich lieber noch nicht«, flüsterte er und sie nickte.


»Wir müssen hier weg. Ich denke, sie hegen Verdacht«, fügte er hinzu. Sein Gesicht wirkte noch bleicher, als es ohnehin schon war. Ihr wurde etwas übel, sie atmete tief durch.


»Wohin?«, fragte sie tonlos, lediglich den Mund bewegend. »Überlegen wir gleich«, hauchte er und setzte sich neben sie aufs Bett, den Kiefer angespannt.


Einige Minuten schwiegen beide. Odelia fühlte sich noch immer aufgewühlt, ihre Hände waren zittrig und ihr Magen zog sich unangenehm zusammen. Bis eben war ihr nicht bewusst gewesen, wie sicher sie sich hier gefühlt hatte, obwohl sie nicht davon ausgegangen war, zu verweilen. Das Mädchen hatte nach wie vor keine Ahnung, wohin sie letztendlich wollte oder welches Ziel sie hatte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie auf keinen Fall zurück konnte, nicht zurück wollte. Schuldgefühle machte sich in ihr breit. Ihre Eltern konnten nichts dafür und sie dort zurückzulassen, fühlte sich auch nicht richtig an. Aber sie waren so sehr integriert, dass sie wahrscheinlich nicht viel zu befürchten hatten, solange Odelia nicht zurückkehrte.


Wäre es sinnvoller, allein zu gehen? Isander hatte von wir gesprochen und tippte, seitdem der Polizist verschwunden war, auf seinem Gerät, diesem Computer-Ding, herum und wirkte sehr konzentriert. Ihre Gedanken kreisten unentwegt darum, wie viel Vertrauen sie in den Albino setzen konnte, wohin sie fliehen sollte und was sie sich erhoffte zu finden, wo auch immer sie irgendwann ankommen würde. Wo würde sie sicher sein vor der Gemeinde? Sie hatte nie den Forderungen entsprochen, so sehr sie sich auch bemüht hatte. Und dieser Moment – das, was sie gesehen hatte – hatte ihr deutlich gezeigt, dass ihre Zweifel und Ängste nur allzu berechtigt waren. Ihr wurde augenblicklich übel.


»Wir brauchen Proviant, irgendwas, was möglichst lang hält. Kleidung, Geld, Medikamente und im besten Fall Decken. Ich habe keine Schlafsäcke oder sowas. Bin nicht so der Camper…«


»Der was?«, fragte Odelia irritiert, hatte sie das Wort noch nie gehört.


»Jemand, der frieren im Zelt im Wald mit Insekten gut findet«, erklärte er trocken.


»Ah«, kurz musste sie schmunzeln.


»Isander.«


Er sah auf. »Ja?«


»Du… kannst nicht mitkommen. Ich breche allein auf.«


Odelia wünschte sich, sie könnte überzeugender klingen. Sie konnte ihn nicht noch weiter mit reinziehen, als ohnehin schon.


»Nein, ich komme mit. Ich kann dich nicht allein da rausschicken. Als Mädchen ist es nicht besonders sicher und zudem wirst du gesucht. Ich weiß, ich bin auf den ersten Blick nicht gerade unauffällig, aber glaub mir, ich kann unbemerkt überall hingelangen, wenn es darauf ankommt.« Seine hellen Augen schimmerten voller Sorge, hingegen sein restliches Gesicht eher stoisch wirkte. Odelia atmete tief durch und rieb sich über die Hände.


»Aber du musst nicht wegen mir dein Zuhause verlassen. Du musst mich auch nicht beschützen. Ich danke dir wirklich für die Hilfe und dass du das machen würdest, aber…«


Er seufzte schwer.


»Hör zu Deli, ich weiß, mir zu vertrauen ist schwierig in deiner Situation. Du hast recht, müssen tu ich das nicht, aber ich möchte dich unterstützen und dir helfen. Du bist mutig und stark«, stellte er klar.


»Sicherlich kannst du es auch alleine schaffen. Aber ich garantiere dir, wenn wir zusammenarbeiten, wird es leichter als allein.«


Seine Augen waren aufrichtig und klar, der Blick standhaft. Er meinte ernst, was er sagte und sie konnte nicht anders, als ihm zu glauben. So sehr sie sich dagegen sträuben wollte, wurde ihr doch auch bewusst, wie viel Angst sie hatte. Isander gab ihr ein ungewohntes Gefühl von Sicherheit, welches sie sich nicht erklären konnte. Aber es war da. Also entschied sie sich für ihr Bauchgefühl.


»Gut, dann lass uns heut Abend los«, sagte sie bestimmt.


Ein leichtes Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


»Das war der Plan.«
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Einige Stunden waren verstrichen und der Mond stand bereits hoch am Himmel. Nachdem die Polizisten verschwunden waren, hatten sie die Zeit genutzt, um alles zusammenzupacken, hatten eine Weile gedöst und gegessen, um sich für die Reise zu stärken. Isander war auch nochmal allein aus der Wohnung gegangen, um einige Besorgungen zu tätigen und nachzusehen, ob die Polizisten sich nicht vielleicht noch in der Nähe des Hauses aufhielten. Doch das taten sie zu ihrer Erleichterung nicht.


Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, wies der junge Mann den Weg, Odelia folgte ihm leise und aufmerksam. Die Luft war noch leicht warm, nur die sanfte Brise ließ erahnen, dass der Herbst immer näherkam.


»Deli, lass uns unauffällig den Weg hier nehmen. Wenn wir schleichen und heimlich tun, machen wir uns nur noch verdächtiger. Dafür ist die Nachbarschaft in der Ecke zu neugierig«, flüsterte er und sah sie an.


»Gut, wenn du das sagst, ist es sicher sinnvoll. Also, gehen wir einfach spazieren?«, fragte sie nach.


»Ja.«


Sie liefen einige Zeit die Hauptstraße entlang. Die Stadt war klein, weswegen um die Uhrzeit kaum Leute unterwegs waren. Odelia zupfte die Strickmütze zurecht, der Pony ihrer braunen, mittellangen Perücke war nur wenig zu sehen. Nach wie vor war sie es nicht wirklich gewohnt, diese Art von Kleidung zu tragen. Vor allem Hosen. Der Jeansstoff fühlte sich seltsam auf ihrer Haut an. Zudem war Isanders Pullover einfach so groß an ihr, dass sie fast darin versank, obwohl er sehr schlank war. Er hatte die Tage zuvor ein paar Kleidungsstücke für sie besorgt, damit sie nicht ausschließlich seine tragen musste. Nun bestand ihr Outfit aus mehreren Schichten neuer und alter Kleidungsstücke, damit sie dick genug angezogen war, um nicht zu frieren. Sie musste sich eingestehen, dass das grundlegend praktischer als ihr dünnes Sommerkleid war. Trotzdem fühlte Odelia sich ein wenig komisch. Doch der Geruch der Stoffe hatte mittlerweile etwas Beruhigendes für sie.


»Da kommen Leute«, sagte der Albino.


Kurz darauf erblickte Odelia das Paar, welches auf sie zukam.


»Wir sollten uns über irgendwas Belangloses unterhalten. Ich finde Schweigen etwas auffallend«, merkte sie an und Isander nickte.


»Das stimmt. Ähm…«, er überlegte.


»Du hast mir noch gar nichts über deine Hobbies erzählt«, sagte sie in einem fröhlichen Ton und trat ein Stück an ihn ran.


Sie griff seine Hand und schaute mit ihren großen, türkisen Augen neugierig zu ihm auf. Seinen erstaunten Gesichtsausdruck konnte er für einen Augenblick nicht verbergen, riss sich aber schnell zusammen und hielt ihre Hand fest in seiner. Odelia spürte ein leichtes Kribbeln in sich.


»Meine Hobbies… ich schreibe manchmal ein bisschen«, murmelte Isander nervöser als ihm lieb war.


»Hab ich bemerkt«, lächelte sie.


»Ah, hat dich das Tippen oft geweckt?«, wollte er wissen. »Nein, war eigentlich eher beruhigend«, stellte sie fest. »Was schreibst du so?«


»Dies und das.«


Ihr Blick verriet ihm, dass sie weiter fragen würde, also beschloss er, doch etwas mehr ins Detail zu gehen.


»Texte zu verschiedenen Themen. So journalistisches Zeug.« »Oh, wie für eine Zeitung?«


Sie war überrascht und beeindruckt, sah ihn neugierig an.


»Genau.«


»Klingt interessant. Was noch?«, lenkte sie weiter das Gespräch, während sie Hand in Hand die Straße entlang liefen.


»Hmm, oft mache ich Ausflüge und bin dadurch viel draußen.« Isander sah immer wieder zu ihr runter, suchte nach ihrem Blick, um sie beide von ihrer Nervosität abzulenken.


»Aber campen magst du nicht«, wiederholte sie die Erkenntnis, die sie vor ein paar Stunden gewonnen hatte. »Nee«, grinste er leicht.


»Eher wandern? Spazieren, so wie jetzt?«, fragte sie, während sie die beiden Personen unbemerkt passierten.


»So in der Art, ja.«


Erleichterung machte sich in beiden breit.


»Kann ich verstehen. Ich bin auch ganz gern draußen. Ansonsten lese ich sehr viel.«


»Was liest du so?«, hakte er nach.


»Pflanzenkundebücher, Astrologie, vor allem eben viel über Natur«, erzählte sie, so dass man die Freude über die Themen in ihrem Gesicht und der Stimme erkennen konnte.


»Astrologie oder Astronomie?”, hakte Isander nach.


«Astronomie? Hab… ich noch nie gehört? Gibt es da einen Unterschied?«


Odelia sah ihn verwirrt an, lief aber weiter.


«Schon«, stellte ihr Gegenüber fest.


»Astrologie ist quasi der Zusammenhang von astronomischen Ereignissen, wie Sterne Einfluss auf die Menschen und Geschehnisse haben können. Astronomie wiederum ist die Wissenschaft von Himmelskörpern und Entwicklungen, mit Berechnungen und sowas«, erklärte der Albino und Odelia sah ihn mit großen Augen an.


»Oh, nein das sagt mir nichts. Ich meine Astrologie.«


»Hmm«, machte er verwirrt. »Ich hatte es angenommen, da Pflanzenkunde eher wissenschaftlich klingt.«


»Naja, ist es ja auch«, stellte sie klar.


Er nickte.


»Was ich eigentlich sagen wollte – ich finde, das passt zu dir«, murmelte er.


»Achja? Wieso?«


»Pff… keine Ahnung. Du wirkst einfach wie jemand der an sowas Interesse haben könnte.«


Sie wusste nicht so ganz, was sie mit der Antwort anfangen sollte, fasste es aber einfach als Kompliment auf.
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Sie hatten die Häuser hinter sich gelassen und sich schließlich für den Feldweg entschieden. Mittlerweile war es dunkler und sie hatten nur noch begrenzte Sicht. Odelia fiel auf, dass Isander ab und zu die Augen etwas zusammenkniff.


»Was ist los? Hast du was im Auge?«, ihre Stimme klang besorgt.


»Hm?« Er sah sie an und überlegte kurz. Dann verstand er.


»Achso, nein. Ich ähm, sehe nicht gerade besonders gut.«


»Ahh. Hast du keine Brille?« Ihr Blick war fragend.


»Doch, im Rucksack. Aber ich trag sie nicht so oft.«


Sie war irritiert. »Wieso nicht?«


»Unpraktisch«, antwortete er stumpf.


Für einen Moment sah sie ihn skeptisch an, beschloss aber, es einfach hinzunehmen. »Wenn du meinst.«


Ihr Blick richtete sich nach unten auf den Sandweg. Gedanken begannen in ihrem Kopf zu kreisen, jetzt wo sie in dieser abgelegenen Umgebung waren.


»Denkst du, sie werden mich lang suchen?«, wisperte sie und spürte, wie sich eine unangenehme Spannung in ihr breit machte.


»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. Deine Eltern sind bestimmt besorgt«, merkte er an.


»Ich weiß…«


Ein Kloß formte sich in ihrem Hals und sie presste ihre Lippen zusammen.


»Du musst nicht drüber reden, wenn du nicht willst. Schon, dass du dich in dieser Situation befindest, spricht Bände.« Isander wollte sie beschwichtigen, auch wenn er sicher gern ein paar Einzelheiten gewusst hätte.


»Wieso bist du mitgekommen?«, fragte sie und sah ihn an. »Ich habe dir so ziemlich nichts darüber gesagt, wieso ich weggelaufen bin. Du hast mich vor der Polizei versteckt und bist jetzt mit mir auf der Flucht«, fasste sie zusammen. »Wieso?«


Ihr Blick war eindringlich, doch Isander konnte die Unsicherheit und Anspannung darin erkennen.


Er räusperte sich.


»So recht weiß ich nicht, wieso ich das mache«, begann er, »es fühlt sich an, als sollte ich. Ich möchte dir einfach helfen. Nachdem ich dich gefunden hatte, dachte ich, allein könnte es schwer sein. Schätze, dein Wille ist stark genug, um vieles alleine zu bewältigen. Aber die Welt ist gefährlich und… ja.«


Der Albino sah in die Ferne vor ihnen, atmete die frische Luft ein. Kurz schwiegen sie.


»Danke«, sprach sie schließlich. »Ich weiß, ich hab mich schon einige Male bei dir bedankt. Aber ich glaube, es drückt trotzdem nicht genug aus, wie dankbar ich dir bin, für all das, was du bereits für mich getan hast. Wir kennen uns ja nur ein paar Tage, aber es beruhigt mich, dass du dabei bist.«


Sie wollte ehrlicher zu ihm sein, schließlich würden sie wohl einige Zeit gemeinsam verbringen. Trotzdem hielt sie ihren richtigen Namen weiterhin verschwiegen.


»Ich bin froh, wenn du dich mit mir wohl fühlst«, sagte er.


»Und du?«


»Ich? Naja, sonst hätte ich dich wohl allein losgeschickt.« Ein leichtes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit und Odelia musste lächeln.


»Odelia…«, hörte sie es wispern.


Es klang wie die Stimme eines jungen Mädchens, weit weg und kehlig. Sie zuckte zusammen und drehte sich hektisch um. Panik übernahm ihren Körper, als sie in die Finsternis um sich sah. Ihr Blickfeld schien zu pulsieren, durch die Angst die in ihr aufstieg.


»Was ist los?«, fragte der Albino hörbar besorgt.


»Ich…«, ihre Stimme zitterte.


Isander spannte sich an und sah sich ebenfalls um, entdeckte aber ebenso wenig wie sie.


»Hey, es ist niemand da«, versuchte er sie zu beschwichtigen. Ihr Atem war unregelmäßig und ihre Hand drückte seine. Er hielt ihre augenblicklich fester und wartete einen Moment, bevor er sie erneut ansprach.


»Was hast du gehört oder gesehen?«


»Ich… jemand hat meinen Namen gerufen«, stammelte sie, blickte sich noch immer unruhig um.


»Ich habe nichts gehört«, bemerkte er.


Sie seufzte schwer und ließ langsam lockerer.


Er nicht. Er hielt sie weiterhin fest.


»Ich weiß. Ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert.«


Er wirkte wenig überrascht.


»Dass du Stimmen hörst?«


»Ja… ich weiß, das klingt verrückt. Und eigentlich sollte ich davon lieber nicht sprechen.«


Ihre Stimme zitterte und wurde mit jedem Wort leiser. Die Unsicherheit wurde stärker.


»Naja, es wäre gut, wenn ich davon weiß“, stellte Isander klar.


»Wieso?«, fragte sie verwirrt.


»Na, dadurch versteh ich dich auch, wenn du dich komisch aufführst«, seine Stimme klang sanfter, als die Aussage selbst anmuten ließ.


»Hm… Ja, vielleicht«, sie seufzte schwer.


»Also, was hörst du in solchen Momenten genau?«


Langsam bewegte er sich mit ihr vorwärts, damit sie weiterliefen und nicht zu lang mitten auf dem Feldweg stehenblieben.


Odelia versuchte sich zu sammeln, ehe sie zu erzählen begann:


»Meistens… höre ich nur, wie jemand meinen Namen ruft.«


»Okay? Und ähm, was ist das für eine Stimme?«, wollte er wissen.


Er klang neugierig und noch immer etwas besorgt.


»Ähm… ehrlich gesagt ist das unterschiedlich. Oft ist es eine ganz tiefe, dumpfe Stimme, aber manchmal sind es mehrere, die Geräusche machen, wie Säuseln. Diesmal war es eine weibliche.«


Ihr Herz klopfte stärker.


Es war das erste Mal, dass sie mit jemandem darüber sprach. Ihre Mutter wusste es, wollte es aber nicht wahrhaben. Es fühlte sich merkwürdig an, hatte aber gleichzeitig etwas Befreiendes. Für eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen, während sie weiterliefen.


Eine leichte Anspannung begleitete sie in der Stille, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte, bis Isander diese mit einem Räuspern durchbrach.


»Hast du oft Angst?«, fragte er schließlich.


»Wegen der Stimmen?«, sie sah zu ihm auf.


»Nicht nur, aber auch.«


»Ich versteh nicht ganz?«


Er verwirrte sie. Worauf wollte er hinaus?


»Als du ohnmächtig warst und dann mit deinem Fieber so viel geschlafen hattest, da hast du viel gesprochen«, erzählte er.


Seine Miene wirkte angespannt, zwischenzeitlich biss er die Zähne fester zusammen.


»Das Meiste konnte ich nicht verstehen. Du hast viel gewimmert«, er schluckte. »Sachen wie Nein und Lasst mich in Ruhe, das kann nicht wahr sein oder auch Hör auf waren häufiger dabei.« Ein weiteres Räuspern. »Ich erinnere mich daran, dass du zweimal sogar leicht aufgeschrien hast, geweint im Schlaf und dich herumgewälzt. Nein war bestimmt das Häufigste, was du von dir gegeben hast. Aber es gab auch einen Moment, in dem ich dachte, du bekommst keine Luft. Es war echt heftig.«


Man konnte fühlen, wie sich die Anspannung in Isander ausbreitete, als er die Erinnerungen daran aufleben ließ.


Langsam atmete er aus, um sich zu sammeln. Odelia war es unangenehm, sie fühlte das schlechte Gewissen in sich. Ihre Fieberträume waren in der Tat anstrengend gewesen, wirr und grausam. Wesen, die nach ihr griffen, Stimmen, die sich überlagerten, so laut und durcheinander, dass sie jegliche Orientierung verlor. Sie erinnerte sich daran, wie sich dichte Schatten um sie ballten und sie zu verschlucken drohten, ein paar Hände, die ihre Kehle drückten. Ihr wurde übel, aber sie versuchte sich zu fangen, bevor sie zu Sprechen ansetzte.


»Oh Himmel, entschuldige, das war sicher anstrengend«, wisperte sie, spürte Isanders Blick auf sich.


»Nein«, sagte dieser. »Eher besorgniserregend.«


Odelia seufzte schwer.


»In den letzten Jahren hatte ich oft Angst, vor allem abends und nachts«, stellte sie fest. »Aber da gab es noch etwas anderes…. Seitdem ist es noch schlimmer«, fügte sie ergänzend hinzu, das Zittern in der Stimme wurde deutlicher.


»Hm, ich verstehe. Sag mir Bescheid, wenn du wieder was hörst oder bemerkst.«


Isander fiel es schwer zu erkennen, wann er nachhaken sollte und wann er sie sich besser beruhigen ließ. Im Moment entschied er sich für letzteres.


»Gut…«, murmelte sie.


Er drückte ihre Hand sanft.


»Du bist nicht allein, okay? Alles wird gut.«


Sie sah ihn an, während sie weiterliefen. Die helle Haut im Kontrast zum dunklen Nachthimmel. Sterne funkelten in der Ferne.


Doch ihr Blick ruhte nur auf ihm.
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Seit fast 36 Stunden waren sie bereits unterwegs, hatten sich nur wenige, kurze Pausen erlaubt, in denen sie schliefen. Nun waren die Glieder schwer wie Blei, jegliche Kraftreserven schienen aufgebraucht und der Abend dämmerte. Die Felder hatten sich weit erstreckt, da es hinter der Kleinstadt, in der Isander lebte, hauptsächlich Ackerland gab. Einige Dörfer hatten sie passiert, vermieden aber Kontakt mit anderen. Isander hatte lediglich in einem der kleinen Läden Lebensmittel gekauft und ihr Wasser am Brunnen aufgefüllt. Währenddessen hatte sich Odelia hinter Gebäuden versteckt. Selbst wenn sie eine Perücke trug, wollten sie in der Gegend, aus der er stammte, nicht gemeinsam für Aufsehen sorgen. Dafür war er selbst durch seinen Albinismus zu auffallend.


Mittlerweile waren sie an einem weiteren Waldrand angelangt. Dämmerung war nie eine gute Zeit, um in den Wald zu gehen, vor allem wegen der Wildschweine, die um diese Uhrzeit ihre Nahrung suchten und bei viel Pech nicht sonderlich gastfreundlich waren. Ganz zu schweigen von anderen Wildtieren.


Isander entdeckte einen Jagdstand, der am Ende des Feldes direkt am Waldrand stand. Er war vom Weg nicht einsehbar, aber wirkte stabil.


»Wir könnten dort schlafen«, schlug er vor.


Odelia nickte müde. Ihre Beine brannten und ihre Füße schmerzten vom vielen Laufen. Trotzdem wäre sie weitergegangen, hätte er sie darum gebeten. Als sie dort ankamen, kletterte der Ältere die Leiter hinauf, um sich die kleine Holzhütte näher anzusehen.


»Ist robust. Nix morsch oder so«, stellte Isander beruhigt fest. Ein Anklang von freudiger Erleichterung hatte sich in seine Stimme gemischt. Sie folgte ihm nach oben.


»Bisschen eng vielleicht«, merkte er an, als sie drinnen war, während er eine der Decken auf dem Boden ausbreitete.


Die Rucksäcke packten sie in eine der Ecken. Odelia nahm ihre Perücke ab und schüttelte ihr langes, blondes Haar aus. Ein erleichtertes Seufzen entwich ihrer Kehle. Hätte sie die Augen nicht geschlossen, wäre ihr sein liebevoller Blick aufgefallen, mit dem er sie einen Moment lang betrachtete.


Als sie ihn schließlich ansah, holte Isander das Essen aus der Tasche und drückte ihr eine Wasserflasche in die Hand. Odelia beobachtete ihn und realisierte erneut, wie bemüht er war und wie gut er sich um sie kümmerte. Es waren diese vielen kleinen Gesten. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


»Was ist?«, fragte er, den Mund voll mit dem Sandwich, welches er im Dorf geholt hatte.


Sie schmunzelte.


»Nichts, du bist nur immer so aufmerksam. Das ist sehr lieb von dir.« Odelia lächelte ihn sanft an.


»Ach… Quatsch.«


Es schien ihm fast peinlich zu sein, denn er mied den Blick, unterdrückte ein weiteres Lächeln. Er war süß.


Anstatt ihn weiter zu loben oder aufzuziehen, aß sie ebenfalls ihr Sandwich. Sie schwiegen. Waren erschöpft.


Nachdem sie alles verzehrt hatten, holte Odelia die zweite Decke aus ihrem Rucksack.


»Du solltest schlafen«, sagte Isander.


Sie sah ihn irritiert an.


»Und du?«


»Ich glaub, hier kann sich nur einer richtig hinlegen.«


»Ach was, du passt doch neben mich«, widersprach sie.


Sein Blick war unsicher.


»Oder stört dich das?«, hakte sie nach.


Vielleicht mochte er keine Nähe – das wäre denkbar. Schließlich kannten sie sich kaum.


»Ah, nein, nein. Ich dachte eher, dass es dir unangenehm wäre«, winkte der Weißhaarige ab, verzog einen Mundwinkel zum Lächeln.


Odelia schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Ist auch wärmer, wenn wir zusammenliegen.«


Vielleicht war sie einfach pragmatisch. Vielleicht fühlte sie sich bei ihm aber auch einfach wohl.
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Da lagen sie nun, nur wenige Zentimeter Abstand zwischen sich. Der Albino bemühte sich immer um eine gewisse Distanz zwischen ihnen, um es ihr angenehm zu machen, sofern das in der ganzen Misere möglich war. Sie streckte den Arm aus und legte ihm noch ein wenig mehr Decke über die Hüften.


»Ich hab genug«, flüsterte er.


Er klang noch viel tiefer als ohnehin schon, wenn er leise sprach. Sie mochte seine Stimmfarbe.


Ihre Augen trafen sich in der Dunkelheit, die sie umgab. »Schlaf gut«, hauchte sie müde, nachdem sie den Blick einige Zeit gehalten hatte.


»Du auch.«


Ihre Lider wurden schwer und binnen Sekunden versank sie im Reich der Träume.


»Odelia.«


Eine weibliche Stimme drang an ihr Ohr.


»Odelia, hilf mir!«


Etwas griff nach ihr.


»AH!«


Sie schnellte aus dem Schlaf, setzte sich auf. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren, hektisch sah sie sich um. Ihr Körper zitterte. Isander schlug die Augen auf, richtete sich ebenfalls auf.


»Deli..«, wisperte er benommen.


»Ha!«, sie erschrak, zuckte zusammen und lehnte sich reflexartig von ihm weg.


»Shh, bin nur ich, Isander. Alles gut, hier ist niemand«, sprach er ruhig, die Stimme brüchig von Schlaf.


»Aber ich –«


Die Angst drückte ihr auf den Brustkorb, das Atmen fiel ihr schwer. Ihr Blick suchte hektisch den kleinen Innenraum des Hochstands ab. Nichts war zu sehen, außer Holz und Rucksäcke. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich sichtbar ihre Schultern. Der junge Mann räusperte sich leicht.


»Was hast du geträumt?«


Die Frage stellte er leise, um sie nicht wieder zu erschrecken.


»Ich glaube, das war kein Traum.«


Ihre Stimme klang genauso panisch, wie sie sich fühlte. Isander war leicht betreten und lehnte sich ihr sachte entgegen.


»Darf ich dich berühren?«, fragte er vorsichtig.


Sie wusste keine Antwort. Statt sie einfach anzufassen, hielt er ihr die Hand hin.


»Sie hat mich gerufen…«, stammelte sie, das Beben in ihr war deutlich zu hören.


»Wer?«


»Sophie…«


Ein Wimmern brach aus ihr hervor. Dicke Tränen füllten ihre türkisen Augen. Unbewusst brachte sie ihre Hand an ihren Mund und schluchzte laut auf. Die andere Hand griff schließlich nach der seinen, klammerte sich an seine Finger.


»Ich hab sie… ich hab sie im Stich gelassen…«


Sie weinte bitterlich. Verzweiflung und Schuld füllte die Atmosphäre um Odelia. Isander stockte der Atem für einen Moment, dann drückte er ihre Hand fest und hielt sie durch ihren Schmerz.
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